 „Geld beherrscht die Welt – auch die Kirche?“ 
Referat für die afa Marktredwitz, 24.9.2008

1. Kirche und Geld – geht das zusammen ?

FOLIE

Ja, freilich, werden Sie sagen. In jedem Gottesdienst geht doch der Klingelbeutel rum. Und auf jeder Lohnabrechnung ziehen sie mir die Kirchensteuer ab. 

Nur: viele in der Kirche reden nicht so gerne vom Geld. Der Glaube, sagen sie, ist doch was Höheres. Den kann man doch nicht kaufen. Und ist nicht gerade unser Kirchengründer Martin Luther gegen die  Vermischung von Kirche und Geld beim Ablasshandel heftigst zu Felde gezogen ? 

Aber eigentlich sind Geld und Glaube doch nicht so weit entfernt. Im Gegenteil – das Geld wurde wahrscheinlich sogar in den Tempeln erfunden. Irgendwann waren die Leute es leid, den ganzen Weg zum Tempel Hühner, Schweine und Rinder als Opfergaben herzutreiben. Und irgendwann waren die Priester es leid, das ganze Viehzeug im Tempel aufzubewahren und wieder zu verhökern, was übrig war.

So kam irgendein findiger Priester auf die Idee, die Leute sollten doch einfach ein Stück Silber, Gold oder Kupfer mitbringen. Das war viel leichter zu transportieren, brauchte kein Futter und konnte problemlos gelagert werden. Wenn man wirklich einen Opferstier brauchte, konnte man ihn vor Ort gegen das Edelmetall eintauschen. Das fanden beide Seiten praktisch, und deshalb hat sich etwa 700 Jahre vor Christus rund um das Mittelmeer das Münzgeld als Zahlungsmittel durchgesetzt, auch außerhalb der Tempel. 

Der Theologe Manfred Josuttis hat deshalb treffend geschrieben: Das Geld hat seinen Ursprung bei den Altären und kehrt immer wieder gern dahin zurück.

FOLIE

Das ist ein ziemlich tiefsinniger Satz. Er will zweierlei sagen:

Erstens, dass eine moderne Volkskirche wie die unsere unter anderem auch ein beachtliches Finanzunternehmen ist. Zigtausende von Mitarbeitern wollen bezahlt und sozialversichert, tausende von Gebäuden unterhalten werden. Kostet alles Geld, und deshalb reichen Altäre allein nicht aus.

Der zweite, tiefere Sinn des Satzes von Josuttis ist aber noch ein anderer: Geld braucht es nicht nur um die Altäre herum, es hat auch einen Hang, sich auf dem Altar niederzulassen, als das, was eigentlich angebetet wird.

Ich möchte heute abend also über zweierlei reden:

Erst einmal über Ihre und meine Kirche und ihr Geld. Wieviel ist es ? Wo kommt es her ? Wo geht es hin ? Wie sieht die Zukunft aus ? Ich stütze mich dabei auf Material aus dem landeskirchlichen Finanzreferat und danke Herrn Hanno Horstmann für seine Unterstützung.

In einem zweiten Schritt möchte ich aber gern mit Ihnen darüber nachdenken, wie Geld und Glaube sich verhalten. Ich möchte zeigen welchen Stellen das Geld eine Konkurrenz zum Glauben darstellt und wo wir als Christinnen und Christen uns entscheiden müssen, auf was wir vertrauen.

Schließlich möchte ich am Ende noch ein paar Vorschläge machen, wie man das Geld wieder vom Altar herunterholen und zu dem praktischen Hilfsmittel machen kann, das es eigentlich ist.

2. Die ELKB und ihr Geld

Schätzen sie mal – wie viel Geld gibt die Evangelisch-Lutherische Kirche in Bayern mit ihren 2,6
 Millionen Mitgliedern und 1.540
 Gemeinden im Jahr 2008 aus ? 

.....

Richtig liegen Sie, wenn Sie eine Dreiviertelmilliarde gesagt haben, genauer gesagt 770 Millionen. 
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Dabei ist diese Zahl nur geschätzt. Sie setzt sich zusammen aus dem landeskirchlichen Haushalt in Höhe von – so war es jedenfalls geplant - rund 700 Millionen €.
 und den zusätzlichen Einnahmen der Kirchengemeinden aus dem Kirchgeld in Höhe von rund 12 Millionen €
 In diesen Einnahmen noch nicht enthalten sind aber z. B. Spenden und Kollekten an die Kirchengemeinden und schon gar nicht der Gegenwert der vielen ehrenamtlich geleisteten Dienste, so dass man durchaus auf 1 Milliarde kommen könnte.

Die wesentlichen Einnahmequellen der Landeskirche sind:

· Die Kirchensteuer, die von den Finanzämtern im Auftrag der Kirche erhoben wird und 2008 ungefähr 500 
ausmachen sollte  (es könnte auch mehr werden). In Bayern zahlt man 8 % der Lohn- oder Einkommensteuer als Kirchensteuer. Besonders große Zahler können eine Obergrenze vereinbaren. Insgesamt bezahlen nur ca. 40 %
 der evangelischen Kirchenmitglieder Kirchensteuern, der Rest noch nicht oder nicht mehr.

· Direkte Zahlungen des Staates – gerade im laufenden Landtagswahlkampf durch die Grünen wieder zum Problem gemacht, in Höhe von knapp 20 Milllionen bestimmt z.B: für Gehälter und Gehaltsanteile von Leitungspersonen oder den Erhalt von Kirchen und Pfarrhäusern. Weitere gut 60 Millionen sind staatliche Vergütungen für tatsächlich erbrachte Leistungen wie Religionsunterricht – übrigens nicht kostendeckend. Ein Teil davon ist auch Ersatz für einstmals den Kirchen weggenommenen Besitz. Vor allem den letzteren greifen die Grünen an und meinen, 200 Jahre zahlen wäre doch genug.

· Gut 85 Millionen nimmt die Kirche aus ihren Pensionsrücklagen und anderen Vermögensanlagen ein oder als Pensionszahlungen aus der Deutschen Rentenversicherung, in der sie alle ihre Pfarrer freiwillig versichert

· Dazu kommen Kollekten, Gaben und Spenden, die der Landeskirche, vor allen aber ihren Gemeinden und Diensten freiwillig gegeben werden. Die Höhe dieser Einnahmen ist zur Zeit noch nicht feststellbar, es dürfte aber ein hoher zweistelliger Millionenbetrag sein.. Nur etwa 5 Millionen davon erscheinen als landeskirchliche Kollekten und Sammlungen im landeskirchlichen Haushalt, der Rest kommt den Kirchengemeinden direkt zugute
.
Nicht mitgerechnet sind dabei übrigens die diakonischen Werke und Einrichtungen, die mindestens gleich viel Menschen beschäftigen wie die Landeskirche. Sie bekommen nur etwa 5 % ihrer Mittel aus Kirchensteuern, den Rest erhalten sie als Entgelte für Pflege, Beratung und Betreuung vom Staat und von den Bürgern. Wenn man von 40 000 Beschäftigen, durchschnittlichen Bruttokosten für jeden von 40 000 € und einem Personalkostenanteil von 2/3 ausgeht, kommt man da auf einen Jahreshaushalt von weiteren 2 Milliarden. 

So wäre insgesamt eher von 3 Milliarden  € auszugehen, die allein in Bayern zur Debatte stehen, wenn wir über die Kirche und ihr Geld reden.

Wofür wird das Geld der Landeskirche ausgegeben ?
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Rund 55% gehen in die Kirchengemeinden, vom Kindergottesdienst bis zum Pfarrersgehalt.. Nochmal 5 % gehen in den Service für Kirchengemeinden durch landeskirchliche Einrichtungen. 11,5 % gehen in Erziehung, Bildung und Unterricht. 8 % sind Finanz- und Verwaltungskosten. Gut 5 % oder rund 40 Millionen gehen in kirchliche Dienste außerhalb der Gemeinden einschließlich der Diakonie und j13 % an kirchliche Zusammenschlüsse wie die EKD oder an die Partnerkirchen in Ostdeutschland und in Übersee.

afa und KDA sind an diesem großen Kuchen verhältnismäßig bescheiden beteiligt. 

Der Jahresetat des KDA beträgt etwa 2,1 Millionen, der der afa rund 30 000 €. Da aber nur 270 000 €. beim KDA und 5000 bei der afa als Einnahmen und Eigenmittel ausgewiesen sind, hängen wir auch am Tropf der Kirchensteuern. Ohne sie könnte der größte Teil unserer Arbeit nicht getan werden.

Wie sieht die Zukunft der Kirchenfinanzen aus ?

Vorhersagbar ist, dass die Evangelischen in Bayern weniger und älter werden. Sie werden also in der  Tendenz weniger Kirchensteuern zahlen. 

So ist die jetzige gute Finanzlage der Landeskirche eher so etwas wie ein Zwischenhoch nach einem Tief um die Jahrtausendwende und einem absehbaren Rückgang ab 2012-15. 

FOLIE ALTERSSTRUKTUR

Deswegen versucht die Landeskirche, vorzusorgen: sie hat ihre Schulden bis 2008 vollständig getilgt und legt derzeit eine Rücklage für Pfarrerinnen und Pfarrer an, die sie sich in den nächsten Jahren sonst nicht mehr leisten könnte. 

Es wird auch, wenngleich viel zu wenig, Geld dafür ausgegeben, kirchliche Gebäude energiemäßig zu sanieren. 
Insgesamt rechnet unsere bayerische Landeskirche damit, dass sie 2030 etwa 15 % weniger Mitglieder und mindestens ebensoviel weniger Einnahmen haben wird als heute. Immer vorausgesetzt, es gibt keinen politischen Erdrutsch, der etwa die Kirchensteuer ganz abschaffen würde, wie es in den meisten Ländern Europas der Fall ist.

Denkbar wären in Zukunft deshalb Änderungen am Finanzsystem. Einige fordern, alles Geld sollte den Kirchengemeinden zufließen, die dann für die Dienste und Einrichtungen der Landeskirche einen kleinen Teil davon abführen müssten. 

Dagegen wird gesagt, dass ja nicht alle Kirchenmitglieder sich in den Gemeinden beteiligen, sondern nur 5-10 %. Viele von den anderen werden von anderen kirchlichen Arbeitsformen, z.B. vom KDA oder von der Diakonie, bedient.

Andere sagen, es sollte einen Gemeindekirchenbeitrag geben, damit jedes Kirchenmitglied mit Einkommen die Kirche mitfinanziert und nicht nur die 40% Kirchensteuerzahler.

Dagegen spricht, dass es das Kirchgeld als Gemeindekirchenbeitrag ja schon gibt, nur beteiligt sich eben nur eine Minderheit daran, und wer es nicht tut, dem passiert nichts.

Noch andere verweisen auf die Freikirchen, die sich ohne Kirchenbeitrag selbst finanzieren und zum Teil den Zehnten, also 10 % des Einkommens von ihren Mitgliedern erhalten. Hier rechnet man mit 400 Mitgliedern, die sich einen Pfarrer und eine Kirche leisten können. Bei der Landeskirche sind es etwa 1600.

Dagegen könnte man wieder setzen, dass wir eine Volkskirche sind und man bei uns auch Mitglied sein kann, wenn man nicht zu 150 % überzeugt und engagiert ist.

Sie sehen jedenfalls: Geld ist ein Thema in der Kirche, und es wird heiß diskutiert, und das wird in Zukunft eher stärker werden als heute.

Aus mindestens vier Gründen

Erstens wegen der erwähnten Veränderungen der Kirchenmitgliedschaft.

Zweitens wegen Veränderungen in unserer Gesellschaft: immer mehr Leute haben zu wenig Geld, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, einzelne dafür viel zu viel.

Drittens wegen der sehr unterschiedlichen Situation schon in Deutschland – manche Landeskirchen wie Bayern sind schuldenfrei und haben z.B. für Pensionen gut vorgesorgt, andere sind allein gar nicht lebensfähig, und wieder andere werden in Zukunft von ihren Pensionslasten, für die sie keine Rücklagen haben, absehbar erdrückt werden. Hier wird es darum gehen, ob die Reichen den Armen helfen.

Und viertens haben wir noch viel schärfere Solidaritätsfragen, wenn wir nach Osten oder nach Süden blicken, wo Kirchen kein Kirchenstteuersystem hinter sich haben und teilweise bitter arm sind. 

3. Geld und Glaube

Ja, nicht nur die Kirche braucht Geld und geht mit großen Mengen davon um. 

Geld hat auch selber etwas mit Glauben zu tun. So seltsam es klingt, aber es ist wahr: Sie müssen daran glauben, dass ein rotes, blaues, braunes oder grünes Stück Papier ein Essen, einen Haarschnitt, einen Korb Lebensmittel oder ein Fahrrad wert ist. Denn das Papier selbst taugt zu nichts. Man kann es nicht einmal essen. Nur, wenn man Ihnen glaubt, dass es echt und etwas wert ist, bekommen Sie wichtige Dinge dafür.

Die Sprache verrät es ja noch: 

FOLIE

Kredit kommt von credere und das heißt lateinisch Glauben. Wer einem Geld leiht, ist ein Gläubiger, der andere ein Schuldner. Aus der Offenbarung wird der Offenbarungseid, aus dem Lobpreis der Preis der Ware, und die Firmenwerte, auf teures Papier gedruckt, sollen den Börsenwert heben. Wer handeln will, fährt zur Messe, und wer als Manager auf sich hält, hat eine Mission oder wenigstens eine Vision.

Geld kann alles, was auch Gott kann: es ist allmächtig, allgegenwärtig, allwissend in seinen Computersystemen, kann jede Gestalt annehmen, jeden Wunsch erfüllen, jedes Problem lösen. Jedenfalls fast.

So lässt sich die Sprache der Religion ganz leicht in die des Geldes konvertieren.

Und selbst die Bilder gleichen sich: etwas Kleines, Rundes, Wertvolles kann eine Hostie sein, eine Münze, oder, neuerdings, eine CD. 

Der marxistische Denker Walter Benjamin hat schon 1929, zur Zeit der großen Weltwirtschaftskrise, den Kapitalismus als eine Religion beschrieben. 

Folie 42 Klimenta

Und auch im Judentum und Christentum gab es schon immer ein Gespür dafür, wie nahe Geld und Gott beieinander liegen und dass es sich dabei um ein Konkurrenzverhältnis handelt.
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Die Propheten haben sich vor die Tempel gestellt und den Gläubigen voll Zorn zugerufen, sie könnten sich ihre Opfer sparen, wenn sie gleichzeitig die Armen betrügen. Jesus hat immer wieder gesagt, man könne nicht Gott dienen und dem Mammon, dem Gott der Macht und des Geldes, der in goldenen Stierbildern verehrt wurde. Er hat die Händler und Geldwechsler aus dem Tempel vertrieben, weil er wollte, dass dort nur Gott angebetet wird. 

Martin Luther hat in seiner Auslegung zum 1. Gebot den Finger genauso deutlich auf die Wunde gelegt (Z) 

FOLIE

„Was heißt ein Gott haben oder was ist Gott ? Ein Gott heißet das, dazu man sich versehen soll alles Guten und Zuflucht haben in allen Nöten ... Worauf du nun dein Herz hängest und verläßest, das ist eigentlich dein Gott.“ Wir sind gewohnt, dies im Hinblick auf den Einzelnen und seine Prioritären zu lesen.  Aber Luther sieht es eher gesellschaftlich-strukturell. Denn er erläutert das 1. Gebot mit den Worten: „Es ist mancher, der meinet Gott und alles genug, wenn er Geld und Gut hat, verläßt und brüstet sich darauf so steif und sicher, daß er auf niemand nichts gibt. Siehe dieser hat auch einen Gott, der heißet Mammon und ist Geld und Gut ... welchs  auch der allergemeinste Abgott ist auf Erden.“

Martin Luther hat deshalb überhöhte Zinsen und Preistreiberei scharf kritisiert und seinen Pfarrern verboten, einen „Wucherer“, wie er diese Leute nennt, auf dem kirchlichen Friedhof zu beerdigen, denn er sei ein „Abgöttischer“ und gehöre deshalb nicht dahin. 

Die Nachwelt, auch die evangelische, hat das wahlweise als eine Folge seines Hasses auf die Juden oder als Ansichten eines eben doch mittelalterlichen Menschen verharmlost. Aber er selbst begründet seine Kritik an einer Lebensweise, die Geld und Gewinn in den Mittelpunkt stellt, aus dem zentralen Satz des Evangeliums, aus dem Doppelgebot der Liebe heraus: Du sollst den Herrn, deinen Gott lieben und deinen Nächsten wie dich selbst ! Gegen beides verstößt aus seiner  Sicht der, dem Geld und Gewinn das Höchste sind.

Wie würde Martin Luther heute urteilen ? 

Wenn er sähe, wie Unternehmensaktien steigen, weil tausende entlassen werden.

Wenn er hörte, wie Rohstoffspekulanten die Ernten der kommenden Jahre komplett aufkaufen und so teuer machen, dass die Armen sich das Brot und den Reis nicht mehr leisten können ?

Wenn er durch unsere Fußgängerzonen ginge und die Werbung sähe, die den Menschen weismachen will, sie könnten Stärke durch ein Auto, Reinheit durch ein Waschmittel und Ewigkeit durch ein Parfüm kaufen ? 

Folie

Was würde Martin Luther zu Pensionsfonds sagen, die im Namen der Alterssicherung der einen Arbeitnehmer die Arbeitsplätze der anderen vernichten, 

und zu Heuschreckenfonds, deren Manager im Jahr drei Milliarden verdienen ?

Ich habe keinen Zweifel, dass er tun würde, was die nach ihm benannte Kirche nicht fertig bringt: endlich den Bekenntnisfall, den status confessionis auszurufen und zu sagen: Ihr müsst euch entscheiden – Geld oder Gott. 

Die reformierten Kirchen der  Welt tun das längst. Sie sagen:

FOLIE 

„Unser Glaube steht auf dem Spiel, da Leid und Zerstörung in Widerspruch zu dem Gott stehen, der das Leben schuf und durch Jesus Christus den Tod überwand. Unser Glaube steht auf dem Spiel, da der neoliberale Kapitalismus fälschlicherweise vorgibt, die Welt retten zu können. Unser Glaube steht auf dem Spiel, da der neoliberale Kapitalismus die Herrschaft über das Leben beansprucht und uns eine Treue abverlangt, die als Götzenverehrung endet.

.... Wir bereuen den Aberglauben, dass der neoliberale Kapitalismus die Lösung der Weltprobleme bringt und dass uns die Marktwirtschaft und die Macht des Geldes Frieden und Sicherheit, das Ende von Hunger und Krankheit bescheren könnten.
... Wir bereuen unsere Mittäterschaft in dieser Weltwirtschaft, die die Armen und Schwachen von der Fülle des Lebens ausschließt .... 

Als die Kirche Jesu Christi wenden wir uns gegen ... 
· maximale Produktivität, Konsumzwang und Güteranhäufung zugunsten Einzelner und der Konzerne und zulasten der Armen und der Schöpfung; 
· den Einsatz des Militärs zur Förderung der Marktmechanismen; 
· die Berufung auf die Bibel zur Unterdrückung der Menschen und der Erde und zur Unterstützung der derzeitigen Wirtschaftsideologie; 
· den ungerechten Einsatz von Zöllen und Subventionen; 
· Konzerne, die ungerechte Arbeitsbedingungen nutzen, um ihre Gewinne zu maximieren; 
· die Konsolidierung einer Landwirtschaft, die zur Verdrängung der Kleinbauern führt; 
· Strukturanpassungsprogramme, die Erwerbslosigkeit schaffen und Raubbau an der Natur betreiben; 
· die Destabilisierung der Volkswirtschaften durch unregulierte Währungsspekulationen; 
· nicht bezahlbare Auslandsschulden; 
· die Vorstellung, dass es zum neoliberalen Kapitalismus keine Alternative gibt.“
Sie merken: alle diese Glaubensaussagen haben mit dem Geld zu tun. 

Man kann in der Welt des Geldes mit der Sprache des Glaubens arbeiten, um Menschen zu verführen. 

Man kann aber auch in der Sprache des Glaubens deutlich machen, was in der Welt der Wirtschaft für jemanden, der an Christus glaubt, möglich ist und was nicht. 

Ich reiße diese Zusammenhänge nur an und kann sie gerne in der Diskussion vertiefen. 

Als ich unseren Landesbischof einmal auf die Frage angesprochen habe, warum wir als Kirche nicht deutlicher gegen die Geldreligion als Konkurrenzglauben Stellung nehmen, hat er dem Sinn nach gesagt: Du kannst doch nicht mit Unternehmern und Bankern reden und sie gleichzeitig als Götzendiener bezeichnen ! Damit machst du dich als Gesprächspartner unmöglich.

Ich denke, er hat recht und nicht recht. Recht hat er, dass wir als Kirche nicht auf dem hohen Roß sitzen und die anderen Götzendiener schimpfen dürfen, wenn wir selber ihre Kirchensteuern und Stiftungen gern nehmen und eben auch mit viel Geld wirtschaften.

Unrecht hat er, wenn er meint, dass man eben mit den Wölfen heulen und um jeden Preis eine Kirche bleiben muss, die niemanden weh tut.
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Wer sonst soll den Mund aufmachen gegen die gnadenlosen Folgen der internationalen Finanzmärkte für Mensch und Natur ?

Wer sonst soll sich zum Anwalt der Männer, Frauen und Kinder machen, die am Ende die Spekulationsblasen bezahlen müssen ?

Wer sonst soll die Alternative zur grenzenlosen Geldvermehrung, die in unserer biblischen Tradition stecken, zur Sprache bringen:

Den Sabbat, die Unterbrechung aller wirtschaftlichen Tätigkeit an jedem siebten Tag.

Die Gerechtigkeit, die sich an den Armen und ihren Lebensbedürfnissen misst und nicht am freien Wettbewerb ?

Eine Wirtschaft, die dem Leben dient und die Menschen frei macht, nicht die Märkte?

4. Was ist zu tun ?

Natürlich genügt es nicht, sich sozusagen gedanklich außerhalb der Geldwirtschaft zu stellen und von dort aus den schnöden Mammon zu kritisieren – möglichst noch wie ich auf der Grundlage einer Pension, die genau von diesem schnöden Mammon finanziert wird.

Glaubwürdig kann man den Glauben an die Macht des Geldes nur kritisieren, wenn man und frau Alternativen aufzeigen kann. Ich will das an einigen Beispielen tun:

FOLIE

· Energievision Frankenwald

Eine Reihe von Orten im Frankenwald haben beschlossen, sich von Öl und Gas unabhängig zu machen. Sie wollen das  Geld, das sie dafür ausgeben, im Land lassen und damit Nachbarn Arbeit geben. Zu diesem Zweck gründen sie im Dorf eine GmbH, bauen damit Heizungsleitungen zwischen den Häusern und betreiben gemeinsam eine Hackschnitzelheizung. 
Wer dem Geld die Macht nehmen will, muss von den anonymen Großstrukturen wegkommen zu menschennahen Kleinstrukturen.

· Fairer Handel
Immer mehr Produkte sind als fair-trade-Produkte erhältlich. Hier bekommen die Hersteller einen garantierten Preis, der ihre Existenz sichert. Der Verbraucher zahlt mehr als bei Billigprodukten, hat aber ein gutes  Gewissen und weiß, dass er nicht auf Kosten anderer lebt.

Wer der Macht des Geldes entgegentreten will, muss für seine Einkäufe Verantwortung übernehmen.

· Oikocredit 
     Statt Geld über die Bank so anzulegen, dass es möglichst viele Zinsen bringt, 
     kann ich es auch der Ökumenischen Entwicklungsbank oikocredit zur Verfügung 
     stellen. Die zahlt nur 2 % Zinsen, gibt das Geld aber als Kredit in Landeswährung 
     an Menschen im Süden der Erde weiter, meist in kleinen und kleinsten Beträgen.
     Damit können viele tausend Existenzen gegründet und gesichert werden. Das 
     Geld ist trotzdem in Notfällen sofort verfügbar, jeder Anleger kann als Genossen-
     schaftsmitglied mitbestimmen.

     Wer sein Geld arbeiten lassen will, sollte schauen, für wen es arbeitet.
· Flachglas Wernberg
Die Glasfirma Flachglas Wernberg bei Weiden ist vor zehn Jahren in Konkurs gegangen. Die Belegschaft hat das nicht eingesehen, da genug Aufträge da waren. Sie hat ihre Abfindungen eingebracht und für Bankkredite gebürgt und die Firma gekauft. Inzwischen sind neue Leute eingestellt worden, die Firma arbeitet mit Gewinn und jeder weiß, dass er für die eigene Firma arbeitet.
Genossenschaft ist ein alte und neues Modell, um seinen Arbeitsplatz in die eigenen Hände zu nehmen.

· Regionalwährung und Tauschring
In vielen Regionen Deutschlands gibt es Tauschringe: biete Gartenarbeit gegen Englischunterricht oder Kartoffeln gegen Elektroarbeiten  und so weiter. Einheit ist eine Arbeitsstunde, ein Verrechnungscomputer sorgt dafür, dass jeder weiß, wie das Konto steht.
In manchen Regionen geht man einen Schritt weiter und macht eine eigene Währung daraus, wie den Chiemgauer oder den Bethel-Euro. Diese Währungen bekommt man für Arbeit, kann sie aber auch kaufen und damit Waren und Dienstleistungen aus der Region bezahlen. Damit bleibt Geld in der Region. Manchmal verliert das Geld auch nach einem Jahr einen Teil seines Wertes, so dass man es nicht horten kann.

Nicht Geld ist etwas wert, sondern die Arbeits- und Lebenszeit von Menschen.
· Geldfreie Räume
Die afa Erlangen hat mal am verkaufsoffenen Sonntag einen geldfreien Sonntag gemacht. Es gab ein Gutscheinheft, das man vorher kaufen konnte oder als Arbeitsloser zum Vorzugspreis bekam, da war für Erwachsene und Kinder alles drin, was man an einem Sonntag brauchte: Essen, Trinken, ein Filmbesuch, Spiele oder die Teilnahme an einer Tombola. Geworben wurde mit dem Satz: Erholung für Seele und Geldbeutel – geldfreier Sonntag !
Nicht nur Geld haben ist Glück, sondern auch keines zu brauchen.
· Öffentliche Güter
Es gibt immer noch viele Politiker und noch mehr Wirtschaftsleute, die behaupten, das meiste, was der Staat tut, könnten Private viel besser. So werden und wurden Krankenhäuser, Wasserwerke, Verkehrsbetriebe, Altenheime privatisiert. In vielen Fällen werden die Leistungen teurer und schlechter. Jüngstes Beispiel ist der geplante und glücklicherweise zurückgenommene Schalterzuschlag von 2,50 € bei der Bahn AG. Privatisierung führt nämlich dazu, dass man nicht mehr in erster Linie an die Menschen denkt, für die das ganze gemacht wird, sondern an Geld für die Aktionäre. 
Die Grundbedürfnisse aller Menschen sind eine öffentliche Aufgabe und keine Spielwiese für private Abzocker.
Soviel erst mal - ich freue  mich nun auf unser Gespräch. 

 
�Genau 2.636.033, Stand 12/2007. Quelle: Intranet der ELKB www.elkb.de/anwendungen/statistik/gemeindeglieder.php


�Stand 12/2007. Quelle: Intranet der ELKB www.elkb.de/hf10/2007_Kirchengemeinden_entsprechend_Gemeindegliedern.pdf


�einschließlich Nachtragshaushalt. Quelle: Prüfungsbericht des RPrA AKK 2007, Entwurf vom 19.08.2008


�nur Kirchgeld 2007, Quelle: Bereinigtes Kirchensteueraufkommen 2007, interne Aufstellung der Abt. B


�Netto-Kirchenlohn- und Einkommensteuer 2007. Quelle: Bereinigtes Kirchensteueraufkommen 2007, interne Aufstellung der Abt. B


�Wir suchen noch mit Abt. E nach einer belastbaren Quelle.


�oder vielleicht besser: „…, der Rest wird von den Kirchengemeinden direkt den bestimmungsmäßigen Zwecken zugeführt.
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